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Neue Critik eines alten Buches.
Valerie cke carüctervs prussiens. ?-lri8 1808 *).

'WWA«Md,NM,^ - ^
Montauban ist eine sehr zu empfehlende Stadt. Selten habe ich mich

irgendwo gleich am ersten Tage so zu Hanse gefühlt, und an wenige Orte,
die ich gesehen, denke ich mit so viel innerer Seelenruhe zurück. Daran
war ein Clavier, daß vier Wochen mein nächster Nachbar gewesen, freilich
mit Schuld; aber doch nur theilwcise. Die Stadt selbst ist so heimlich wie
wenige. Und als ich durch die Straßen zog uud absichtlos vor einem Kram
alter Bücher stehen blieb, siel mein Blick auf einen Titel: „l^r-iotei-es
prussiens." Ans purem Patriotismus kaufte ich das Büchlein für 10 Sons,
las jeden Abend einen c-uactere darin und denke, daß die Gesellschaft, in
die ich so hineingerieth, sehr viel mit Ursache ist, daß ich mich in Montauban
häuslich niederlassen würde, wenn überhaupt für unser eins an dergleichen
zu denken wäre, und man mir versprechenwollte, daß ich alle Abende so
gute Gesellschaft fände wie damals.

„II v'est pas «I^oütel co --würde irgend ein deut¬
scher Hvfrath sagen, wenn er wüßte, wer und was ich bin, und wer und
was die Gesellschaft ist, die ich mir ansgebeten: Prinzen, Minister, Gene¬
räle, Marschälle, Cabinetsräthe, Professoren u. s. w.

1.

Der erste hohe Herr, dem mich mein uameuloser Führer vorstellte, war
kein anderer als der General von Kökeritz. Es war auch ganz gut, daß
er mit diesem anfing, denn die Andern würden mich weniger gut aufgenom¬
men, und am Ende den hofnnfähigen Wanderer — der erst an demselben
Morgen ein paar Fnhrknechtschnhegekauft hatte, die seinem blauen Kittel
alle Ehre machten — gleich zur Thüre hinausgewiesen haben. Der General
von Kökeritz aber war ein guter Mann uud schreckte gar uicht zurück, als
mein Geleitsmann mich ihm vorstellte und mit einem gewissen Hochgefühl

*) Offenbar ist dem Hrn. Referenten eine Übersetzung des „rothen Buchs" von
Massenbachin die Hände gefallen. Der Setzer,
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Namen und Titel seines Schützlings anführte: Herr Dr. Jacob Nirgend¬
heim, außerordentlicher, gehaltloser Professor und Staatsrath außer Dien¬
sten, Mitglied mehrerer geheimen Gesellschaften,Ritter des Kreuz Leid-
und Schwerenoth-Ordensmit der Halsschleifezc. zc. zc.

„LucKiuitv clt! s-üre votio conii.usscmcv" anwortete der Herr General.
Er saß da in dem Salon" — so würde man wenigstens jetzt sagen, damals
hieß es noch schlechtweg: ti-ms les .ip-u-tements — „der Frau von Voß,
Großgouvernante der Königin, die Hände gefallen, einen Danmen um den
andern drehend, und die Langeweile mit mehr als menschlicher Gednld er¬
tragend, so daß man zweifelhaft war, ob man Mitleid mit ihm haben, oder
ihm wünschen solle, daß ein Schlagfluß, der ihm zu drohen schien, rasch
der Sache ein Ende mache." — S. 2.

Mein Begleiter und Einführer flüsterte mir allerlei kleine Scandale
in's Ohr. „Man sagt, der Herr General sei ein ehrlicher Mann; ich gebe
daö gerne zu. Aber genügt eö, ein ehrlicher Manu zu sein, um an der
Spitze eines Reiches zu stehen?" — S. 4. — Ich meinerseits bekam durch
diese Aeußerung uicht gerade die beste Meinung von meiner neuen Bekannt¬
schaft; denn als NichtHöfling kommt es mir so vor, als ob ein ehrlicher
Mann, selbst wenn er ein Dummkopf wäre, einem Reiche kaum so viel
schaden könne als ein Schuft, der uoch so fein und listig seine Karten zu
mischen wisse. Die Preußen hatten 1808 gar viele Dummheiten gemacht,
aber wenn sie nur halb so viele Schlechtigkciteubegangen, so würden sie
18l3 nicht wieder ans dem Flecke gewesen sein. „Ehrlich währt am Läng¬
sten," antwortete ich meinem Führer, der mich mit stillem Hohnlächeln ansah.

Er zischelte weiter: „Der General hat einen Bedienten, genannt Nagel,
und dieser und seine Frau haben sich seines ganzen Vertrauens bemächtigt,
und treiben ihn zu Allem, wozu sie wollen. Seit Friedrich Wilhelm III.
auf dem Throne ist, hat dies verkäufliche Pärchen 60,000 Thaler zusammen¬
gescharrt, ein Vermögen, das ohne Zweifel größer ist als das ihrer Herren.
Man hat die Dame bei Herrn — —" Doch was geht uns das weiter an?
Ich fürchte, der Herr General und sein Bedienter haben meinem Führer
einmal irgendwo auf den Fuß getreten uud er ist rachsüchtig genug, es
seinem ganzen Hanse bis auf Kuecht und Magd nachzutragen. — Die Hos¬
hühneraugen haben eiu gutes Gedächtniß.

2.

Sehen Sie dort die edle Gestalt? Das ist der GroßmarschallHerzog
Wilhelm von Braunschweig. Ein Mann. Als er zur Herrschast kam, war
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er bereits der erster „Lieutenant" Friedrichs. Sein Vater hinterließ ihm ein
ausgesaugtes Land und einen zerrütteten Schatz. Aber der Herzog, den
Hindernisse nie erschreckt hatten, setzte denen, auf die er jetzt stieß, seiue
gewohnte Tüchtigkeit entgegen. Sein Vater hatte 900,000 Thaler von
Friedrich II. geliehen. Der König beglückwünschte den Sohn mit Kälte we¬
gen seiner Thronbesteigung, und frug ihu nachlässig, ob er ihm in etwas
dieuen könne. Der Herzog, verletzt durch dcu Ton der Theilnamlosigkeit,
in dem er den des Gläubigers gegen seinen Schuldner zu erkennen glaubte,
bat sich vom Könige die Erlaubniß ans, ans der Stelle die Schuld seines
Vaters zu zahlen, und zahlte in neun Tagen die 900,000 Thaler. Man
weiß nicht, wie er die Zahlung machen konnte, aber man weiß, daß er
nicht nur diese Schuld zahlte, sondern auch alle, die sein Vater in Ham¬
burg und in Holland gemacht hatte; nud daun schuf er im Innern seiner
Staaten Einrichtungen, die seine Nachfolger verhindern mußten, in den
Fehler seines Vaters zu fallen. Er hätte, wie jener spartanische König, den
man anklagte, die Häude seiner Nachfolger gebunden zu haben, antworten
können: „Die Grenzen der Macht sind ihre Sicherheit!" —
S. 14.

„Reden Sie nicht so laut, liebster Baron von X., man könnte Sie
hören. Bedenken Sie, daß Sie nicht in Berlin sind, sondern in Paris,
wo der große Kaiser Napoleon herrscht!" flüsterte ich meinem Führer zu;
uud dachte viel darüber nach, wie es zugehe, daß ein Prcnße 1808 so Hoch¬
verrätherische Gedaukeu in Paris drucken lassen durste!

Er erzählte mir dann weiter von dem bekannten Manifeste des Herzogs
von Braunschweig aus dem Jahre 1798. Er vertheidigte ihn und behaup¬
tete, er könne der Verfasser desselben nicht gewesen sein, weil das ganze
Manifest seinem Charakter voller Nuhe und Würde entgegen sei. Dann
sprach er von der uuglücklichenSchlacht von Jena und Nucrstädt. Sie ist
bekannt. Aber weniger bekannt ist vielleicht — wenigstens war es mir —
daß auch schon hier Blücher seinen Titel: Marschall Vorwärts! verdiente.
Die Franzosen, von einem Nebel gedeckt, überraschten das preußische Heer.
Der Herzog von Brannschwcig schlug vor, es in Schlachtordnung zn stellen
und abzuwarten, bis man den Feind übersehen könne. Der General-Lieu¬
tenant v. Blücher und der Marschall v. Möllcndorf waren bei dem Könige.
Der erstere behauptete, daß der Herzog nur einem Hänfen Jäger begegnet
sein könne, und daß er sich anheischig mache, sie auf der Stelle heimzu¬
schicken. Möllendors wiederholte, was bei einer ähnliche» Gelegenheit Wiuterfeld

18*



130

Friedrich II. gesagt hatte: „Meiner Ansicht nach sind die Eier um so besser,
je frischer sie sind." Der König selbst schlug mit Ungeduld an seinen De¬
gen. — S. 25. — Und so begann die Schlacht, die so unheilvoll endete.
Vorwärts! ist ein Zauberwort, das die überirdischenMachte nur denen
leihen, die auch in anderer Beziehung ihre Freunde sind. Der Fehler
Blücher's im Jahre 1806 war 1813 das Losungswort aller Siege. Die
Zeiten ändern sich und die Menschen mit ihnen. Blücher freilich war derselbe
geblieben, aber Alles um ihn anders geworden. Bonaparte würde zehn
Jahre vor der Revolution eben so zu früh gekommen seiu, als Blücher acht
Jahre vor der Schlacht bei Leipzig zu früh kam, und Napoleon hatte sich
zehn Jahre später eben so verspätet, wie Blücher zehn Jahre nach der
Schlacht bei Leipzig in Preußen ein Vorwnrf gegen alles Bestehende wcm

Mein Führer begleitete mich dann zum Grabe des edeln Herzogs, zeigte
mir, wie er hier in Ottcnsee neben dem Dichter des Messias liege, neben
Klopstock, dessen vaterländische Wünsche stets der Freiheit und der
Einheit Germaniens gelten, die der Herzog thatsächlich herzustellen
sich Verlorne Mühe gegeben hatte.

Wunderbar: „Freiheit und Einheit Germaniens?" Schon
18l)8? Gedruckt in Paris? das reime Einer. Das war der Same, der
damals in Preußen durch den Sturmwind der Eroberung von einzelnen
männlichen Bäumen abgeschüttelt, weiter getragen wurde, und erst wieder
einzelne Bäume und zuletzt den ganzen Wald befruchtete.

3.

„Dort sitzt der Prinz Friedrich Ludwig von Hohenlvhe-Jngelsingen,
Generallieutenant der Infanterie; rechts neben ihm der Prinz Lonis Ferdi¬
nand von Preußen." — Mein Führer wußte von ihnen eine Menge Anec-
doten, oft ganz pikanter Art; aber sie hatten meist Etwas von dem Gifte
der alten Jungfern oder alten Junggesellen, die den Kaffee nicht mehr ver¬
dauen können, ohne ein wenig Verleumdung in ihre Galle zu gießen.

Dort in der Fensternischestehen der Generallieutenant von Geusau,
Chef des Gcneralstabes; uud neben ihm der Generaladjndant von Kleist.
— Weiter unten sitzt der Großmarschall von Möllendorf, Gouverneur von
Berlin. Auf den war mein Führer sehr böse zu sprechen. Er klagte ihn
vor Allem an, daß er achtzig Jahre alt sei. Das ist nun freilich kein
Hochverbrechen; aber es ist doch etwas Wahres an der Sache. Die fran¬
zösischen Heere waren sämmtlich von jungen Leuten geführt. Und so schloß
man ziemlich allgemein, daß jnnge Leute vor allem zu commandirendenGe-
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nerälen gut seien. Der junge, tapferere, kriegsgewandte Erzherzog Karl, der
vielleicht alle Generäle seiner Zeit überragte, beweist, daß noch etwas ande¬
res dazn gehört; und der grane Blücher bewies acht Jahre später, daß die
jungen Leute nicht unerläßlich sind. Was aber unerläßlich, ist ein Heer,
das weiß, wofür es kämpft; das siegen will, koste es, was es
möge; und ein Führer, der diesem Heere Verträum einzuflößen im Stande
ist. Die Schlacht bei Ligny gleicht der Schlacht bei Jena, wie ein Brnder
dem andern; nur mit dem Unterschied, daß 1815 das ganze preußische Heer
wußte, was es wollte, und deswegen nach der Schlacht so enge zusammen¬
hielt, wie vor ihr. Bei gleicher, vollkommen gleicher Stimmung zweier
Heere civilisirtcr Nationen gibt die Kunst den Ausschlag; aber wo die
Heere nicht gleich gestimmt sind, wird stets dasjenige siegen, in dem der
Geist herrscht, der ans jedem Kämpfer einen Mann und aus allen zusammen
ein Heer macht, — persönlicherMuth uud Gesammtwollcn, durch Freiheits-,
Vaterlandsliebe oder religiösen Enthusiasmus gehoben: die Civilisation, ge¬
genüber der Barbarei, hat stets deu Vorzug, zu schaareu, wo diese anflößt,
eine Gesammtheit zu bildeu, wo diese nur Eiuzclnbestrebuugen, selbst von
Tausend und Huuderttausendeu kennt. —

Mein Führer aber ließ stch's nicht ausreden, daß der tapfere Marschall
zu alt gewesen sei. Er sagte weiter: „Es gab einen Augenblick, wo das
Geschick Europa's in seinen Händen lag. Das war im Jahre 1794, als
die Franzosen, nachdem sie die Engländer, Oesterreicher und Holländer aus
deu Niederlanden vertrieben hatten, Holland bedrohten. Man warnte ihn
damals, daß die Eroberung dieses Landes von der höchsten Bedeutung für
die Fortsetzung des Continentalkrieg.es sei. Aber Alles, was man Politik
nennt, war ihm so fremd, daß er dies nicht fühlte, und so um den Ruhm
kam, das Geschick Europa's entschieden zu haben. Er war übrigens des
Krieges müde; „der Adjudaut, in den er sein größtes Vertrauen setzte,
hatte mit gewissen Berliner Juden Verträge abgeschlossen, die keine rasche
Expedition nach Holland erlaubten." — S. 82. — Mein Führer setzte hiuzu:
„Wenn man bedenkt, wie die Eroberung von Holland den Cvnvent befestigte,
so ist es merkwürdig geuug, daß grade die gedaukeulose Politik eiues preu¬
ßischen Marschalls edeler Race, nud die Habgier einiger Berliner Juden die
Revolution der gesellschaftlichen Ordnung vorbereiten helfen, in Folge der
es — — nächstens weder Adelige, noch Juden mehr geben wird!" —
„Nächstens?" frug ich. „Kion«,l,l."— wiederholte mein Führer. „Gott
gebe seiuen Segen dazu." — Aber seit der Zeit sind vierzig Jahre verflossen,
und wir sagen noch immer: „Nächstens!"
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4.
Sehen Sie sich den Herrn dort an, mit offenem Blicke, keckem und

doch mildein Auge, — jetzt streicht er sich den langeil Schnurrbart — das
ist der Generallicutenant von Rnchel. Ein tapferer Degen. „Bei Kreuz-
nach zerriß eine Kugel die Zügel iu seiner Hand und er war in Gefahr,
gefangen genommen zn werden. In dem Treffen bei Kaiserslautern war
er es, der das Centrum der Franzosen angriff. In dem bei Martinshöhe
führte er, den Stock anstatt des Dcgeus iu der Haud, zwei Schwadroue
Prinz Louis-Dragoner gegen den Feind. Von da an hatte er den glän¬
zendsten Ruf." — „Und gewiß mit Recht;" setzte ich hinzu. Mein Führer
aber zischelte uud wackelte weiter: „Das Beispiel des Generals war sehr
nachtheilig, denn er bestätigte die Gemüther in dem alten Vorurtheile, daß
die Tapferkeit die erste Eigenschaft eiues ueuen Offiziers sei." — „Oh!
Herr Baron von X., was Sie für ein fortgeschrittenerMann sind! Das
Vorurtheil — der Tapferkeit — für Offiziere?" Mein namenloser Führer
gehörte sicher damals zu deu ueugebackensteu Küchlein der Welt. Wir alten
Leute deuten, die Tapferkeit ist die unerläßlichste Tugend jedes Soldaten
vom ersten bis zum letzten; sie genügt nicht grade bei deu ersten, aber fehlt
sie auch nur bei diesen, so ist Alles verloren, und besitzt das ganze Heer
sie, so ist eine verlorene Schlacht nnr verlorene Zeit, nicht aber eine ver¬
lorene Sache.

Aber unser Führer staud damals in Preußen dem Extrem gegenüber,
und gerieth wahrscheinlich so selbst in's Extrem. Den Preußen fehlte 1806
der höhere Aufschwung, der Blitzfunke der Begeisterung für eine hohe Sache.
Und deswegen hatte selbst die Tapferkeit, die kräftig auftrat, etwas Ver¬
letzendes. Tapferkeit ist überhaupt eine dienende Tugend, die von ihrem
Herrn veredelt oder in den Koth hinabgezogen wird. Die Henkersge-
sellen, die in den heißesten Julitagen die Hunde einfangen, — sind viel¬
leicht tapferer, als die tapfersten Helden der heißesten Schlachttage. Stra¬
ßenräuber, Stiersechter, Miethlinge, Corsaren — sind oft alle gleich tapfer.
Aber zu ciucr edelu Tugcud wird die Taperkeit nur im Dienste einer edeln
Sache; und wo ihr diese fehlt, tritt nur ihre nervenstarkeThiernatur her¬
vor. Der Mensch, der tapfer ist, im Dienste eines gemeinen Bedürf¬
nisses, steht nicht höher wie der huugerude Wolf, der von seinem Magen
getrieben, den Menschen angreift.

Die Tapferkeit in Preußen hatte damals etwas von der rein brntaleu
Natur, weil der höhere Grundsatz, der allein sie zu einer Göttcrtligend
macht, fehlte. Daher erklärt es sich leicht, daß junge Leute, wie mein
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Führer, angesteckt vom Geiste der Zeit — von dieser Pest, brrrrr! — in
den entgegengesetztenFehler fielen und die Tapferkeit mit Hochverachtung
von sich wiesen.

Der General v. Rüchel aber war ein Typus der tapfern Leute jener
Zeit. Mein Führer erzählte weiter: „In einer Unterhaltung, die der Ge¬
neral mit dem Oberst v. Massenbach hatte und die über den Kaiser Na¬
poleon handelte, sprach Massenbach, der frei von Vorurtheilen war, mit
Bewunderungvon dem Genie des Kaisers der Franzosen. Nüchel, der ihm
Anfangs schweigend zugehört hatte, verlor am Ende die Geduld. Und, ohne
daran zu decken, wie lächerlich er einem verständigen Manue erscheinen
müsse, unterbrach er ihn uud sagte: „Gehen Sie, mein Freund! sie deuken
nicht darau. Ich war bereits Generalmajorund Ritter des rotheu Adler¬
ordens, als Napoleon erst Artillerielieutenaut war." — S. 101.

Der Herr Geucral von Nüchel war sicher nicht der einzige, der es da¬
mals mit Napoleon ohne Umstände in Preußen aufgenommen hätte, wenn
man ihn losgelassen. Das aber verhinderte nicht, daß selbst die wildesten
Bramarbasse wieder oft die gutmüthigsten Menschen von der Welt waren.
„Seine Aufgeblasenheit machte, daß der General von Nüchel oft verletzte.
Aber sobald man ihm auf eine anständige Weise zeigte, daß er Unrecht ge¬
habt, wurde er oft so weich, daß ihm die Thränen in die Augen traten.
Deswegen finden ihu dann auch Alle, die ihm näher kommen, nicht nur von
Herzen gut, sondern selbst sehr liebenswürdig. Man muß noch bedenken,
daß in seinen Augen die Freigebigkeit eine der ersten Eigenschaften eines
tapfern Mannes, und daß er somit freigebig ist, so weit er immer kann."
— S. 102.

Der tapfere General war blitzwild, als der Wiener Friede ihm die
Aussicht auf einen Feldzug, in dem er Napoleon den Kehraus zu machen
hoffte, verschloß. „Er kam mit seinen Adjudanten in den königlichen Pallast
und frug ganz patzig: Wo ist der König? Der General von Kökeritz ging
ihm mit seiner gewohnten Freundlichkeit entgegen, und sagte ihm: Herr
Bruder, was gibts denn? Rüchel antwortete in noch höherem Tone: Wo
ist der König? Ich muß ihn sprechen. Was liegt mir an der Bruderschaft,
wenn sich's um das Heil des Staates handelt! Der König, der sich in einem
anstoßenden Zimmer befand, uud durch den Lärm, den der General machte,
herbeigezogen wurde, trat in den Vorsaal, und Nüchel, als er den König
sah, redete ihn mit Pathos an: „Ich komme, um Ew. Majestät den Schmerz
des Heeres in Bezug auf die fehlgeschlagen« Hoffnung des Feldzuges auszu¬
drücken." Der König, der sich durch diese Unverschämtheit tief verletzt fühlte,
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frug ihn: „Seit wenn befaßt sich das Heer damit, an den Beschlüssen des
Cabiuets zu mäkeln?" und entfernte sich, nachdem er ihn zurecht gesetzt
hatte. — S. 109. — Der General Kökeritz bot Alles auf, um den Zorn
des Königs zn beschwichtigen, was ihm auch halbwegs gelang.

In der Schlacht bei Jena aber kam der tapfere General mit seinem
Armeecorps zwei Stunden zu spät. Und mein Führer ließ durchschimmern,
daß dies nicht ohne Absicht und aus Eifersucht gegen den Prinzen Hohen-
lohe geschehen sei. Aber es war dies wahrscheinlich nicht nöthig. Es fehlte
damals an einem festen Willen in Preußen, und daher kam es, daß der
Herr von Nüchel sich selbst gegen den König barsch benehmen, und nm so
mehr seinen Obergeneral bekritteln konnte.

Eine der lnstigsten und charakteristischen Anecdoten jener Zeit war aber
folgende. Der General Nüchel wurde nach der Schlacht bei Jena gefangen,
aber bald wieder frei gegeben, und war dann Commandant in Königsberg.
Hier wurde der französische General Victor als Gefangener festgehalten,
und nicht zum besten behandelt. In Folge dessen ließ Napoleon im Moni-
teur eine Note einrücken, in der er den tapsern General einen „liuit'.-u-c!»
inerte <-t IliA-t'iit" nannte. Kaum war der Moniteur in Berlin angekommen,
als Herr Ernst von Ernsthausen,der jüngere Bruder des Generals von
Nüchel, einen offenen Fchdebrief an die Berliner Zeitungen schickte, in dem
er den Verfasser der Note im Moniteur einen „infamen Verleumder" nannte,
und zum Duell herausforderte. Die Zeituugeu wurden von der französischen
Regierung unterdrückt, und Napoleon hatte nicht Courage genug — sich mit
Herrn Ernst von Ernsthausen auf krumme Säbel, ohne Hut und Binden,
zwölf Gänge, oder bis ein commentmäßiger Anschiß herausgekommen, zu
schlagen! — Von da an hatte Herr Ernst von Ernsthansen überall den
breiten Stein und das große Wort. Und von Rechtswegen!

5.

„Ich habe Ihnen schon von dem General von Blücher gesprochen" ^-
fuhr mein Führer fort. „Sie wissen, wie er sich bei Jena geirrt hat. Uud
vou diesem Manne sagte Herr von Archenholz in seiner Minerva („Gedan>
ken am Grabe Preußens") daß er „der einzige General, in dem
die alte Tapferkeit der preußischen Armee ausrecht geblieben
sei. Aber so ein Zeitungsschreiber denkt gleich, er sei ein Prophet!"

„Ich will Ihnen beweisen, daß der Herr von Archcnholz eine zu gute
Meinung von Blücher hat. Er ist eigentlich gar kein General. — Seine
Angriffe macht er stets ans dieselbe Weise, auf den Feind mit Ungestüm
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loszustürzen; sich rasch zurückziehen, wenn er ihn nicht bre¬
chen kann; die Seinigen wider sammeln, jede Bewegung des
Feindes beobachten, von dem kleinsten Fehler Nutzen ziehen,
um von Neuem auf ihn mit Blitzesungestüm herabzustürzen,
ihn über denHaufen zu werfeu, so viel als möglich Gefangene
machen, und wieder zurückkehren. — Das ist die ganze Kriegskunst,
die er kennt." — S. 102*).

Mein lieber Herr Baron von X. — diese Kriegskunst ist doch vielleicht
nicht so gauz und gar zu verachten. Im Großen handeln die großen Ge-
neräle, und besonders die Franzosen nicht anders. — „Kii svant! mes
enl'-mts, — Vorwärts! Vorwärts! Kinder! dort ist der Feind!" Mein Herr,
das ist das ganze Siegesgeheimniß! wenn auch nicht die ganze Kriegskunst.

Ich sehe schon, auch Sie haben eine zu gute Meinung von Blücher.
Ich kann es Ihnen nicht verdenken, denn es gibt Viele, die ihn mit Ziethen
vergleichen. Ich aber kenne das besser: „Ziethen war zu seiner Zeit ein
Virtuose in der Kriegskunst; aber Alles, was die Nachwelt von Blücher
sagen wird, wird sein, daß er ein guter Divisionsgeneral gewesen."

„Warten wir eiu wenig, Herr Baron v. X>, bis die Nachwelt kommt."
„Blücher hat sich auf seinem Rückzüge so tapfer als möglich gehalten.

— Aber in Lübeck erklärte er, daß er sich bis zum letzten Athemzuge ver¬
theidigen werde, und deswegen hätte er, mit der Hingebung eines Levnidas
seinen Entschluß durchführen sollen."

Sie vergessen, daß Leonidas den Persern am Eingange in Griechenland
gegenüberstand, während Blücher mit seinen Tapfern sich kämpfend und auf¬
recht von Jena bis Lübeck zurückgezogen hatte, und so am Ende Deutschlands
angekommenwar. Sein Opfer hätte Deutschland nicht mehr retten können,
sein Rückzug selbst hatte die Ehre des preußische« Heeres so weit möglich
wieder hergestellt. Hätte er sich in Lübeck niederhauen lassen, — nun dann
wäre das Urtheil der Nachwelt über ihn so ausgefallen, wie Sie glauben,
nur mit dem Zusätze: „Ein Mann — dessen Blnt mit jedem Tropfen einen
Helden in Deutschland zeugte!"

Man vergesse nicht, daß dies 1803 geschrieben wurde. Es ist auffallend genug,
daß der Critiker Alles dessen, was damals in Preußen geschah, sich den Kopf zerbrich!,
was die Nachwelt von Blücher denken werde. Diese unwillkürlicheBerufung auf
die Rachwelt ist eine Bürgschaft, daß die Mitwelt schon damals ahndete, was in dem
Marschall Vorwärts steckte. Noch ausfallender ist, daß wir schon hier dem Auö-
spruche Napoleons begegnen, der Blücher nur als Husarenmajor gelten lassen wollte.

D. E.
GmiMc» III. !Si7. 19
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„Was ich gesagt habe über den General Blücher, genügt, wie mir
scheint, um zu beweisen, daß er große Talente für den kleineu Krieg hat;
die ihm einen bleibenden Ruhm hätten sichern können, wenn er ein Paar
Jahrhuuderte früher gelebt hätte'). Aber in unserm Jahrhunderte, in dem
die Kriegskunst zu einer so hohen Vollkommenheit gebracht wurde, konnten
dieselben nur von untergeordnetem Verdienste sein."

„Sie müssen das besser wissen, Herr Barou, als unser Eins; sie haben
sich in Paris belehrt, und somit ist kein Zweifel, daß die Nachwelt Ihr Ur¬
theil bestätigen wird. Es wäre aber doch wunderbar, wenn der General
Blücher trotz der geringem „Kriegskunst" mit seinem einfachen: Vorwärts
Kinder! noch einmal zu etwas „Nachruhm"kommen sollte. Wer weiß

man kann für Nichts bürgen in dieser Welt. Sie ist rund."

?«^^^mÄÄ?»2>,"' " ' 6'
Herr General Kalkreuth — Herr Geheimer Staatsrath von Nirgend¬

heim. j,So so — noch so jung und schou Gcheimrath. So, So??" —
„Herr General von Phuel!" — „Herr Jacob von Nirgendheim?" — „Kn-
clumtk — —„Ich hatte schon einmal die Ehre, Ew. Excellenz zu se¬
hen, Sie erinnern sich wahrscheinlich noch, wie wir miteinander den Rhein
durchschwömmen haben, in leinenen Hosen uud Jacken." — „l'-u-liritemönt,
^«z peiiso I)ieii!" —

„Sehen Sie dort den Herrn mit geistreichem Blicke und ernsten Zügen?
Das ist der Colonel Massenbach, Generallieutenant des Generalstabs. Der
hätte Preußen retten können!" — „So? und wie?"

„v. Massenbach wollte den Generalstab von Gruud auf reformiren, uud
hatte überdies einen neuen Plan eines allgemeinen Vertheidigungssystems
des Landes. Er schlug zu dem Ende die Befestigung mehrerer Städte vor,
indem er von dem Grundsatze ausging, daß Preußen sich fester an
Frankreich anschließen, uud sich so als dann gegen die Hor¬
den des Nordens, die den Süden bedrohen, aufstemmen muß.
Er wollte hiernach, daß man Miltärcommunicationen zwischen der Weichsel
und der Oder und zwischen der Oder und der Elbe herstelle." — S. 154.
— „Man war nicht gerecht gegen so lobenswerthe Absichten. Der König,

*) Diese wiederholte Ahndung eines bleibenden Ruhms für Blücher ist so auffal¬
lend als möglich. Der Verfasser unseres Schriftchens war ein Franzosenfreund, er

' ' schrieb unter ihrem Einflüsse, und es ist sehr wahrscheinlich, daß französische Tapferkeit
und Keiegöinstinct die Bedeutung Bücher's schon damals erkannte und würdigte.

D. E.
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und insbesondere der Herzog von Braunschweig, fühlten sich verletzt durch
die Keckheit, mit der er ihnen das bevorstehendeGeschick Preußens vorher-
verkündigte. Die Ungnade, in die er beim Könige verfiel, war uur vor¬
übergehend; aber er verlor für immer die Gunst des Herzogs, der nicht
ahndete, daß diese Feindschaft eines Tages Preußen so theuer zu stehen
kommen werde." — S. 155.

Dieser Tag kam sehr bald heran. Es kam zum Kriege zwischen Preu¬
ßen und Frankreich, nnd Massenbach blieb an der Spitze des Generalstabcs.
„Nachdem er das politische System (einer Allianz mit Frankreich gegen
England und Rußland), dem er bis jetzt gehuldigt hatte, abgeschworen,
war sein einziger Wnnsch, daß der Krieg so rasch als möglich begouuen
werden solle. Ueberdies war er der Ansicht, daß man, ohue die Hülfe
Englands, Schwedens nnd Rußlands abzuwarten, Frankreich angreifen und
ganz Deutschland gegen dasselbe zum Aufstande briugcu müsse. Eiue An¬
sicht, die gerechtfertigt scheint, weun man die Stimmnug bedenkt, die damals
in ganz Süddeutschlaud gegen Napoleon herrschte."

„Er fühlte, von welcher Bedeutung eS sei, den besten Gebrauch von
der Zeit zu machen, die Preußen zum selbststäudigeuHandeln bliebe. Er
sagte den Cvmmandircnden, uach dem Uebergange der Elbe, daß der Krieg
erklärt, und daß ohne kräftige und rasche Maßregeln Preußens Untergang
unausbleiblich seiu werde. Dies System aber paßte nicht zu dem Charakter
des Herzogs von Brannschwcig. Massenbach gab sich vergebens alle Mühe,
um eiuen Greis von 73 Jahren mit seinen Ansichten zn durchdringen. Man
war rath- und thatlos, und nachdem man zuerst das Terrain zwischen der
Elbe und Saale verlassen hatte, öffnete man zuletzt dem Feinde den Weg,
der vom Main znr Elbe führt." — S. 162, 163.

„Es ist aber bekannt, wie Herr v. Massenbach den Degen abgab, so¬
bald er ihm abverlangt wurde, wie er einer der thätigsten bei der Ueber¬
gabe des hohenlohcschcnCorps in Prenzlau war" — antwortete ich zwei¬
felnd nnd kopfschüttelnd meinem Führer.

Dieser fuhr heftig fort: „Im Lanfe des vorigen Jahres' erdreistete sich
ein deutscher Prinz den Brnder Masscnbach's zu fragen: „ob der treue Nath-
geber des Fürsten Hohenlohe mit den Napoleon'Sdor zufrieden sei, die er
erhalten habe, um das Heer zu verrathen." — Fragen wir unserer Seits
einfach: „das Publikum ist also blind genug, um nicht zn begreifen, daß
selbst ohne Beihülfe des Goldes eine französische Armee stets
nothwendig eine preußische Armee schlagen wird!" — S. 170.

„Herr, Sie selbst sind ein bezahlter Spion." — >--Doch nein; so
19*
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dachten damals Deutsche; es ist eine Schmach, >--und selbst die spätern
Ereignisse haben sie nicht ganz verwischt. —

„Ihr Massenbach hat mit seinen schönen Plänen der preußischen Monar¬
chie uud Deutschland damals sicher mehr geschadet, als selbst die Rath- und
Thatlostgkeit der grauen Zopfhelden. Das Geschick, das über Preußen kam,
war wohlverdient und auch unausbleiblich, aber das soll uns nicht verhin¬
dern daran zu lernen. Und die erste Lehre ist die, uns.vor solchen Massen-
bach's zu hüten. Preußen hätte 1806 eine andere Rolle spielen können;
aber am allerwenigsten die, die Massenbach ihm zugedacht hatte. Nachdem
die Franzosen einmal in Deutschland eingedrungen waren, Provinzen von
Deutschland abgerissen hatten, war eine Allianz zwischen einem deutschen
Staate und Frankreich nicht mehr ohne Hochverrath an Deutschland möglich.
Ueberdies war die Politik Frankreichs zn klar angedeutet. Es war ein
eroberndes Land geworden, und Preußen würde dem Geschicke Spaniens
nicht entgangen sein, wenn es sich anch noch so enge an Frankreich ange¬
schlossen hätte. Sein größtes Unglück aber war, daß damals die Jugend in
Mehrzahl so dachte wie Massenbach, und gerade deswegen entfiel ihr das Schwert
beim ersten Fehlschlagen. Die Alten, die Zöpfe hatten Recht in ihrem Vater-
landsgefühle, in ihrer Abueigung gegen Frankreich; die Jungen hatten Recht in
ihrer Verachtunggegen das Zopfregiment. Aber Beide hatten Unrecht, Einer den
Andern dem Feinde in die Hände zu liefern. Ein Bündniß zwischen Deutschland
uud Frankreich, zwischen Prenßen nnd Frankreich würde gewiß die schönsten Früchte
tragen können und tragen, vorausgesetzt, daß Frankreich Preußen als eben¬
bürtig ansieht, und Prenßen sich nicht wie Ihr Massenbach aus Todesangst
vor dem großen Napoleon in der großen Nation, hinter die Franzosen ver¬
kriechen wollte, nm die Brosamen aufzusammeln, die diese bei ihrem Feste
an der Tafel Europa's unter den Tisch werfen. Damals wäre eine Allianz
zwischen Prenßen und Frankreich eine Fopperei und zugleich ein Verrath an
Deutschland gewesen. Heute ist sie schon eher möglich — nnd zwar einzig
und allein, weil es in ganz Prenßen nachgerade keinen einzigen Lumpeu
mehr gibt, der wie Sie, geehrter Namenloser, glaubt, daß ein französisches
Heer nothwendig stets ein preußisches besiegen wird. Die Prenßen sind
schon heute halbwegs reif zu einem Bündnisse mit Frankreich; vielleicht die
Franzosen noch nicht,'weil sie noch nicht ganz vergessen haben, daß einst
Deutsche und Prenßen ihnen offen zn sagen wagten: llne armes
äoit tou^nurs necvssiüremeiit dattre uu« armee nrusslerme."

Eine Allianz zwischen Deutschland und Frankreich würde goldene Früchte
tragen. Sie, mein Herr, und Ihres Gleichen sind Schuld, daß sie viel-
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leicht nicht eher stattfinden kann, bis die Preußen und Deutschen noch ein¬
mal den Franzosen beweisen, daß Einer des Andern werth ist, nicht mehr
und nicht weniger.

Diese Ahndung einer Allianz zwischen Frankreich und Preußen lahmte
schou 1806 die tüchtigsten Söhne Preußens; sie war mit Ursache, daß die
Alten nicht wußten, was thun, ob angreifen oder zusehen, und daß die
Jugeud ohnmächtig zurückwich. Die Zeit wird wohl kommen, wo die Ahn¬
dung in Erfüllung gehen wird, aber nur dauu, wenn Preußen und ganz
Deutschland die Franzose» daran gewohnt hat, nie zu vergessen, daß, sobald
hier eine gemeinschaftliche Jagd möglich ist, Löwe und Löwe zusammengehen.

Leben Sie wohl, Herr v. X.

II.
I.

Ich hatte meinem Führer den Rücken gekehrt und ging blitzwild weg.
Er kam mir ruhig nach, klopfte mir auf die Schulter und sagte: „Sie
mögen Recht haben, ich selbst denke heute anders!---Wollen Sie nicht
auch die Herren von der Feder kennen lernen?" —

Es ist schwer lange böse zu bleiben, wenn unser Gegner, geduldig wie
ein Buch, unsere wildesten Beleidigungenhinnimmt, ohne seinen Ton zn
ändern. Ich ließ mich bereden nnd kehrte um, und wir gingen dann zu¬
sammen in den Nebensaal, wo die hohen Herren der Civilrcgiernng saßen.

„Der Herr Cabinetsrath Beyme!" — Es freut mich sehr — —
„Der Herr Cabinetsrath Lombart!" — Ergebenster Diener — — —
Die innere Verwaltung uud die äußern Angelegenheiten Preußens lie¬

gen in der Haud dieser beiden roturiei s, die, trotz ihres bescheidenen Titels:
Cabinetsräthein Wahrheit die ersten Minister sind." — S. 179. — Die
Minister waren nur Strohmänner uud haßten deswegen die beiden unver¬
antwortlichen Handhaber ihrer Stellen von Herzen. Herr Lombart hat sich
stets alle Mühe gegeben, sich durch — französische Gedichte auszuzeichnen."
— S. 189. — „Zur Strafe dafür wurde er beauftragt, seinen Geist auf
die Folter zu spauuen, um von allen Seiten die Phrasen zn sammeln , aus
denen er das famose Manifest des Herzogs von Braunschweig zusammen¬
setzte." — S. 191.

„Die Ironie des Geschickes ist groß und der Reiz nicht schlecht, wenn
auch nur zufällig, denn zwischen jenen französischen Gedichten und dem Ma¬
nifeste lag eine Verwickelung, die ich überhört hatte, weil ich an etwas
anderes dachte. Ich sah nämlich einen Mann, der mich 5urch sein Aeußeres
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nnd seine langen Beine an meinen Freund Dingelstedt erinnerte. „Ist das
der Hvfpoet?" frug ich. „Bei Leibe nicht, sondern der Graf Schnleuburg-
Kehnert. — Minister dreier Könige, ein Mann, der sich zu schicken weiß,
zischelte eine böse Zunge. Eine seiner Hauptgruudsätze war — keine Grund¬
sätze zu haben, die nicht in das alte, ausgefahrcue Gleis hineinpaßten. Er
hatte eine Antwort, die ihm überall half: „Das sind schöne Träume, aber
für das Lebcu ohne Nutzen; diese Welt ist eine Welt der Thaten und nicht
der Ideen; man muß sich nach den Umständen zu schmiegen wissen, wenn
man sich durchschlagen will/' — S. 1.94.

„Solche Leute sind auch noch heute ganz brauchbar." — „Ich habe
nichts dagegen. Aber das führt znr Nontinenherrschaft,zur Bureaukratie!"
— „Bureaukratie?" frng ich erstaunt. „Schon 1808 klagten sie darüber in
Prenßcn?" — „Ein Mann, der viele andere Ereignisse vorhcrgcsehenhat,
sagte mir schon vor vier Jahren, 1804 nämlich: diese Bureaukratie
wird noch ein paar Jahre bestehen, und wenn sie dann zusammen¬
bricht, entweder durch einen Anstoß von Außen oder durch ihre eigene
Schwäche, dann wird man Mühe genug haben, einen Mann zn finden, der
eine nene Maschine aufstellt." — S. 197.

Hiermit verhält es sich gerade so, wie mit dem „Nächstens" iu Be¬
zug auf das Verschwinden des Adels uud der Juden. Addiren wir: Adel,
Juden uud Bureaukratie zusammen, sie macheu eine Drei, uud Drei
in Eins. Hoffen wir, daß Ihr Mann sich nur um ciu paar Jahrzeheud
geirrt uud daß Nächstens deunoch geschehe, was er so lange vorher ge¬
sehen hat.

- ^^^ ^

„Der Graf Schuleubnrg beging zwei unverzeihliche Fehler bei Gele¬
genheit der letzten Theilung Polens, die die allcrnachthciligstenFolgen für
Preußen hatten. Vorerst machte er in Bezng auf diese» Gegenstand dem
Grafen Alopäns, russischem Botschafter in Berlin, vorzeitige Eröffnungen,
die dem Petersburger Cabiuet das Recht gaben, alles Gehässige dieses
Schrittes auf Preußen zu werfen, wie dies wirklich in dem ManifesteRuß¬
lands geschah. Zweitens zerstörte der Minister v. Schnlenburg durch diese
Theilung das administrative System, das bis jetzt für die inneren Angele¬
genheiten des Staats bestanden hatte. Das für einen geringen Preis in
Polen gekaufte Korn füllte die Vorrathsspeicher Friedrich's II., der sie iu
Zeiten der Noth öffnete, um deu Preis der unerläßlichsten Bedürfnisse
herabgchcn zu machen. Allein, sobald die polnischen Provinzen mit Preußen
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vereinigt waren, und nachdem in Folge dessen der Preis' des Korns überall
derselbe war, sah man die Vorrathsspcicher, die nnter Friedrich II. den
Nero der Monarchie bildeten, verschwinden. — — Die Thcuruug drückte die
Industrie des Landes und vernichtete die Fabrikeil der Städte; das Heer
hatte keine gesicherte Grundlage mehr; eine Masse Beamten erhielt in ge¬
wisser Beziehung den Auftrag, sich bestechen zu lassen, und so fand Preußen
nur noch iu sciuen Handelsverbindungen mit England eine schwache Stütze."
— S. 202, 204.

Es ist wunderbar. Auch das wiederholt sich halbwegs uach 7V Jahreu
noch einmal. Den ersten Fehler des Grafen v, Schnlenburg haben freilich
die Minister Preußens von 1840 zu vermeiden gewußt; diesmal überließ
mau Rußland selbst die Initiative. Aber der preußische Handel in ganz
Schlesien erhielt den Gnadenstoß durch die Krakauer Ereignisse und ihre
Folgen. Wollen sehen, welche Frucht aus diesem Saamen hervorgehen wird.
Aber man ahndet ans dem Obigen, von welcher Bedeutung die Theilung
Polens in den Ereignissen von 1806 war.

3.

Mein Führer wußte noch allerlei Scandalgeschichten von dem edlen Gra¬
fen v. Schulenbnrg. Anch Actienspeculatioucn, wie etwa heute in Frankreich,
scheinen damals in Preußen an der Tagesordnung gewesen zu sein. Es
ist nicht nöthig davon zu sprechen, denn das Beispiel konnte wirken, die
Versnchnng ist ohnedies groß genug. — —

— „Die beiden Herren dort neben dem Kamin sind der Herr Cabi-
netsminister, Gras v. Hangwitz nnd der Gehcimrath Ephraim." Im October
1805 wurde der zc. Graf nach Paris geschickt, um Napoleon Friedensvor¬
schläge zn überbringen. Der Kaiser gab ihm erst nach der Schlacht von
Austerlitz eine Audienz. Bei der Nachricht über diese Schlacht, deren AuS-
gaug seiner Sendung gewiß uichts weniger als vortheilhaft war, rief er iu
Gegenwart des Minister Talleyrand: „Gott sei Dank, wir haben ge¬
siegt." — S. 232.

,,^L«kx! sprechen Sie mir vou dieser Art Gesindel nicht mehr. Gehen
wir weiter." — „Einen Augenblick— wollen Sie nicht wissen, wer der
Geheimrath Ephraim ist?"

„Der Jude Ephraim erhielt seinen Titel unter der Herrschaft Fried¬
rich Wilhelm II. für unbekannte Dienste in Holland. Man sagt, daß er
zweimal bankbrüchig geworden; wie dem aber auch sei, die Regierung nahm
daran keinen Anstoß. Der Herzog von Braunschweig bediente sich dieses
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Ephraim^ um allerlei Geheimnisse zu erfahren; er veranlaßte selbst Friedrich
Wilhelm III. ihm iWODucateu zu geben, für die guten und loyalen Dienste,
die er 1805 geleistet hatte. Wohin man in Berlin geht, überall trifft man
den, Gcheimrath Ephraim, man nennt ihn den diplomatischen Ausläufer,
denn er geht stets von einem Gesandtschaftshiitel zum andern. Stets hor¬
chend, um seine Berichte machen zu können, versichert er, daß er seine
Neuigkeiten ans den besten Quellen schöpfe, und thut oft selbst ganz ge¬
heimnißvoll. Mit einem Worte, er ist ein gehaltloser und ekelhafter Schwätzer,
und hat dabei ein so abstoßendes Wesen, daß ich nicht begreife, wie ein
Mann von Geist und Geschmack, der sich selbst achtet, auch nur eiue Viertel¬
stunde die Gegenwart eines so unausstehlichen Wesens ertragen kann. Ich
habe ihn deswegen nicht weniger bei fast allen Ministern Preußens getroffen
— mit Ausnahme des Minister Stein." — S. 235.

„Stein! — Wo ist der? — Also Stein schloß seine Thüre diesem Ge¬
schmeiß! Ist Stein noch da!" —

„Einen Augenblick Geduld," fuhr mein Führer ruhig fort. „Ephraim
war täglich beim Grafen Haugwitz und sie waren die besten Freunde. Sym¬
pathie der Seelen. Als man gegen Ende August und Anfang September
1806 nicht mehr zweifeln konnte, daß Preußen entschlossen sei, Frankreich
den Krieg zu erklärcu, ging Ephraim zn Haugwitz, um sich hierüber Auf¬
klärung gebeu zu lassen und diese dem sranzösischen Gesandten zu überbrin¬
gen. Ephraim selbst hat diese Unterhaltung drucken lassen uud iu ihr ist
folgendes Gespräch:

Ephraim: „Aber was wird das Publikum sageu, wenn es hört, das
Ew. Exellenz gegenwärtig den Krieg gegen Frankreich will, während Sie ihn
nicht wollten im vorigen Jahre, wo die Verhältnisseviel vortheilhafter waren?"

Haugwitz: „Ich sch.... auf das Publikum."
Ephr.: „So wird also das Publikum wenigstens erfahren, welchen Ge¬

ruch die Sch.... eines Ministers hat." — S. 236.
„Am Ende merkte man, was hinter dem Manne war. Er wurde ver¬

hastet,- aber so ein schmutziger Aal ist schwer zu halten." — „Lebt der
Manu noch?" frug ich. — „Leute der Art siud unsterblich, sie ändern
nnr den Namen. Herr Ephraim lebt jetzt in Paris als Doctor .... Doch
wozu sein Jncognito denen verrathen, die ihn nicht kennen. Sapieuti sat."

4.

„Dort steht noch ein ganzes Häuslein — Minister." — „viadle!" „
„Vor dem letzten Kriege war Preußen wahrscheinlich der Staat, der in der
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ganzen Welt die meisten Minister hatte; denn man zählte deren bis zu
sechszehn, und alle waren in Activität. Es gab mehrere Justizminister,
obgleich Einer genügen sollte." - „v. Savigny, Mühler, v. Kamptz?" —
„Nein, Sie vergessen, daß wir von 1806 sprechen." — „Ja so, es ist ja
wahr." — „Es würde langweilig sein, von jedem Mitgliede dieser „Nmi,-
sti-iülle" zn sprechen. Nur ein paar Worte über zwei. Der Baron v. Har-
denberg hat im Publikum viele sehr heiße Freunde, die er sicher nur des¬
wegen fand, weil sie den Mann nicht vom Minister zn unterscheiden
wissen. In erster Beziehung mag Herr von Hardenberg eben so viel Ach¬
tung als Liebe verdienen, in letzterer Beziehung hat er seinen Beruf nicht
erfüllt." — S. 248.

So? — Sie kennen also seine Bestimmung? — Warten wir noch
eine Weile. Uns scheint es heute, daß es viel leichter ist, aus einem Mann
einen Minister, als ans einem Minister einen Mann zu machen. Sie als
Franzoscnfreund sollten daran nicht zweifeln, denn seit 1789 war dort Manues-
art fast die einzige, sicher die erste Bedingung, um zu etwas zu kommen."

„Gibt es noch andere Männer unter dem Ministerhaufeu dort?"
„Von allen Ministern Preußens ist Herr von Stein derjenige, von dem

man am meisten hofft. Der Herr von Stein*)." — S. 231.
„Der Herr von Stein" — sie lächeln, lieber Namenloser! Nur

zu >— mir gefällt der Name: Ein Herr von Stein!"
„Kaum in's Ministerium eingetretcu, hatte er das Verdienst, die Biu-

nenzolllinien aufzuheben." >— S. 251.
Das ist schon etwas von dem Herrn von Steiu!
„Herr von Stein ist nun seit dem letzten October erster Münster. Man

setzt die höchsten Hoffnungen in seine so viel gelobte Energie (si vantev),
und man hofft von ihm, daß er den Staat retten werde. Ich bin weit
entfernt, diese Hoffnungen herabstimmen zu wollen; ich gestehe zu, daß Herr
von Stein sehr hohe Eigenschaften hat. Aber ich möchte in aller Beschei¬
denheit fragen: hat er auch den glatten Boden, auf den ihn sein Amt als
erster Minister stellt, gehörig untersucht? Glaubt er, daß er durch seiu Genie
alle Intriguen seiner eigenen Kaste zn hintertreiben im Stande sein wird?
Weiß er — — —-?" — S. 253.

Genug, mein werther Herr. Ich weiß, daß Sie kein „Herr v. Stein"
sind, wie schön sie auch französisch sprechen. I ch weiß, daß unter ähnlichen

„8vignour <1v 8tsin" setzt der Herr Versasser ironisch hinzu.
D. E»

GttttMm. M. !St7. 20
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Verhältnissen, wie die damaligen Preußens, solche klugen Leute, wie Sie,
ganz nahe au Verräther grenzen, ohne es nur zu ahnden. Und deswegen,
— lasse« Sie den „Herrn v. Stein" machen; er wird ein Hqns bauen,
wie die feineu Herrn von „Lehm" keines zu Stande zu bringen beru¬
fen sind.

III.
I.

Ich ging, denn wir hatten alle Anwesenden im Saale gemustert. Im
Vorzimmer aber waren noch ein halb Dutzend Leute, und warteten aus die
Erlaubniß einzutreten.

„Das sind Schriftsteller, Gelehrte und dergleichen," sagte mein Führer,
der wieder neben mir stand. „Kommen Sie au dieses Fenster, ich will Ih¬
nen sagen, wer sie sind. Jenes kleine, dicke, wohlgenährte, stämmige Männ¬
chen ist der berühmte Johannes von Müller," sagte mein Führer, und
sah dabei mit Augen auf ihn, in denen Haß und Neid ziemlich offen hervor¬
trat. ^- „Wissen Sie, wie Müller 1781 bei der Akademie in Berlin durchfiel?
Er reiste nach Berlin, um sich cruennen zu lassen. Gleim, der Minister Herz-
bcrg uud Friedrich Wilhelm II., damals Kronprinz, unterstützten ihn. Sie
riethen ihm, sich durch d'Alcmbert beim Könige empfehlen zu lassen. Und
dieser schrieb auch wirklich an Friedrich II., und legte ein gutes Wort sM
Müller ein. — Nun was haben Sie den», mein Freund?" — „Was ich
habe? es juckt mich in allen Fingern — doch fahren Sie ruhig fort,
wird scholl vorüber gehen." — „Friedrich ließ Müller vor sich komme», und
schrieb dann an d'Alcmbert: „Der Herr Mayer (er hatte den Namen ver¬
wechselt) war hier, ich muß gestehen, ich finde ihn kleinlich; er hat Nach¬
forschungen über die Cimbern uud Teutoueu gemacht, die mir sehr gleich¬
gültig sind; er hat eine Uebersicht der allgemeinen Geschichte gemacht, in
der er mit Gelehrsamkeit wiederholt hat, was Andere besser als er gesagt
und geschrieben haben." — „Sie sind unwohl! Was fehlt Ihnen?" — „Nur
weiter, meiu Freund!" — „Zum Schlüsse schrieb Friedrich II., dein franzö-
fischen Gelehrten: „Die Deutschen habeu das Uebel, das mau die Logo-
diarrhoea nennt; man würde sie eher verstummen,als ökonomisch iu Worten
macheu." ^ d'Alembert schwieg vou da an über Müller und so wurde die¬
ser nicht Akademiker." — „Später lebte er in Wien: dort forderte er die
Deutschen auf, den Namen Germaniens, die Unabhängigkeit einer großen
Monarchie, das Gleichgewicht Europa's gegen Fremde, „zireiivtLiic«" zu ver¬
theidige». Hi, hi!" — „Was ist de»» da zu lachen?" — „Ich wurde auch
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vielleicht nicht lachen, wenn er bis zn Ende ausgehalten," antwortete mein
Führer. — „Was svllte ich sagen? obgleich ich glaube, nnd zwar ans Grün¬
den, daß nnser Führer keine Spur von Nationalgefühl hat." — „Die Art,
wie Müller für Deutschland und gegen Frankreich auftrat, machte ihn in
Berlin beliebt. Er wurde jetzt dorthin berufen, und gehörte dann hier zu
den Franzosenfressern," setzte ich hinzu. „Das ist in Kürze, was ich sagen
wollte." — „Aber er fraß Niemanden," fuhr mein Führer fort. „Ich fürchte,
er hat das mit allen civilisirten Völkerftcsscrn gemein," setzte ich hinzn. —
„Als Napoleon nach der Schlacht bei Jena in Berlin einzog," sagte mein
Führer, den Faden seiner Erzählung wieder aufgreifend, „ließ Müller sich
eine Audienz bei ihm erbitten. Der General Hulin verschaffte ihm diese
Ehre. Augenblicklich unterlag er einer jener Metamorphosen, die den schwachen
Menschen so natürlich sind. Die „i>r<Zl>otvnee" der Franzosen war nicht
mehr zu fürchten; die Univcrsalmonarchie war nicht mehr das Grab alles
Wohls der Völker; Napoleon, weit entfernt ein Attila zn sein, war der
erste aller Helden und das größte Genie, das es je gegeben hatte. In die¬
ser Stimmung schrieb er, im Winter 1809, die vielbesprocheneakademische
Nede am Geburtstage Friedrich II., in der er bewies, daß ein Held es
nicht vollkommen bös mit den Nachkommen eines andern Helden meinen
Wune. Der Hof zu Memel war nicht ans eine solche Sprache vorbereitet.
Man erkundigte sich dort oft nach dem gnten Müller, und man glaubte, daß
er sich mehr als alle Berliner durch den Znstand des Staates gedrückt füh¬
len müsse!" — „Er ist--"

2.

„Wie heißt der Herr, der ihn jetzt anredet?" — „Soll ich Ihnen
nicht sagen, wie's Hrn. Müller weiter ging." ^ „Ich Hab's satt. — Wer ist
der Mann, mit dem er spricht?" — „Das ist der Herr Professor Kiese¬
wetter. Er machte sein Glück in Berlin als Apostel des Philosophen Kant
in Königsberg. — In diesem Lande der Zwerge ist Kant wie ein Niese be¬
wundert!" — S. 308. — „So. — Haben Sie in Paris Herr V. Cousin ken¬
nen gelernt?" ^- „Nein." — „Besuchen Sie ihn doch nächstens, wenn Sie
nach Paris kommen." — „Und wer ist der Herr dort hinter dem Professor
der Kanrschen Philosophie?" — „Das ist der Hofrath Hirt; der haßt Na¬
poleon, nicht weil er Deutschland überzieht — sondern weil er die Meister¬
werke der Kunst aus Italien nach Paris brachte. Das schreit um Rache."
— S. 319. — „Der Mann, der dort still ans den Stnhl sitzt, und vor
sich hin steht?" — „Das ist Friedrich Buchholz." — „Nichts Hofrath,

20*
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Staatsrath oder so was?" — „Nein — ein einfacher Schriftsteller, der
Verfasser des Neuen Leviathan. — Ein Original, ein Vifionaire, — ein
„Idealist", wie wir in Frankreich sagen." — „Ich besuchte ihn und sprach
mit ihm über die Ereignisse des Tages. Er tadelte die thätigen Politiker
Preußens und sagte: „Frankreich kann Preußen nur gewogen sein, wenn
Preußeu mit Frankreich einverstanden ist, um den Despotismus zu zerstören,
den England auf den Meeren ausübt; Frankreich muß Prenßen zu vernich¬
ten suchen, sobald es sieht, daß Preußen Nußland zum Stützpunkte dient.
— — Alle diese Schreier begreifen nicht, daß verbunden mit Frankreich ge¬
gen England kämpfen, Frankreich dem Kontinent gegenüber schwächen heißt,
und daß dagegen Krieg gegen Frankreich nnr dazu beitragen kann, seine
Größe zu vermehren, und uns zu vernichten. — Frankreich war nie schwä¬
cher, als unter seinen letzten Königen. Wo auch Andere die Ursache dieser
Schwäche suchen mögen, für mich liegt sie in dem Umstände, daß Frankreich
zngleich eiue Seemacht nud eine Landmachtsein wollte. Man helfe Frank¬
reich, England die Spitze bieten, nnd der Kontinent wird nicht viel mehr
von Frankreich zn fürchten haben. Noch so mächtige Combinationenwerden die¬
sen Erfolg nicht haben. Je mehr Feinde man hat, desto leichter ist der Sieg,
denn der Eine verläßt sich auf den Andern, „Jeder sucht sich auf die wohl¬
feilste Weise aus der Sache zu ziehen. Friedrich II. würde im siebenjährigen
Kriege sicher unterlägen sein, wenn er Oesterreich allein zn bekämpfen ge¬
habt, oder Frankreich oder Rußland — aber da er sie alle zu bekämpfen
hatte, blieb er Sieger."

Es ist etwas Wahres in dieser Ansicht; — nur fürchte ich die Angst
steckt auch hier im Hintergrunde.

„Ich sah den Verfasser des nenen Leviathan zum zweiten Male nach
der Schlacht von Ulm, und ich glaubte ihm ein Kompliment zn machen,
als ich ihm sagte, daß seine Prophezeihnng in Erfüllung gegangen. Er zog
die Augenbrauen zusammen,und sprach von der Niederlage der Oesterreicher,
nur um den Kummer auszusprechen, den sie ihm verursachte." — S. 325.

„Erst nach und nach verwischte sich der Eindruck dieses Grußes, und
dann sprach er sich wieder freier aus. Er hatte seine eigenen Ansichten von
der Welt. Er behauptete, die Universalmouarchie sei uicht uur natürlich,
sondern nothwendig. Aber er verstand darunter die Universalherrschafteines
leitenden Gedankens. Er behauptete, es habe in der neuern Zeit zwei Uni¬
versalmonarchien gegeben, eine wahre und eine falsche. Jene sah er in
der Kirchenherrschaft Roms, diese in der Handelsherrschast Englands. Er
zeigte, wie England zur Aufrechthaltung derselben die Lüge des europäischen



15,3

Gleichgewichts erfunden und gegen Frankreich, das ihm die Universalherrschaft
im Handel streitig zu machen suchte, ausgebeutet habe. „Man kann in den
drei legten Jahrhunderten mit Händen greifen, wie England alle Mächte
Europa's an der Nase herumführte."

„Die französische Revolution gab das Zeichen der Erhebung gegen die
Handels-Nuivcrsalmouarchie, iudem sie die Grundlage zerstörte, die sie in
der Chimäre eines europäischen Gleichgewichts hatte." Frankreich wird sie
besiegen. „Aber Europa bedarf'des Anstoßes, den eine Univcrsalmonarchie
gibt. Frankreich wird diese Rolle übernehmen, — aber es wird dieselbe
nicht iil einer Art ausführen, die das Glück der Völker zu machen im
Stande wäre. — — Die wahre Universalmonarchie liegt in dem unwider¬
stehlichen Einflnsse, den eine Idee auf die Geister ausübt, und nicht in der
Macht, die sich an die Person eines Kaisers der Franzosen und noch viel we¬
niger eines Kaisers des Occideuts knüpft; denn die Menschen erkennen mit
Freuden die Herrschaft einer Idee an, uud erheben sich ohne Unter¬
laß gegen die Herrschaft eines Menschen. Diese Uni Versalmonarchie
wird kommen, aber unsere Augen werden sie nicht sehen.
Das Unglück der gegenwärtigen Generation wird nach dem
Beschlusse des Geschickes als Grundlage für das Glück zukünf¬
tiger Generationen dieneu. Die Freiheit, der wir zustreben, ist
die politische Freiheit, die das Bestehen eines wahren Völkerrechts
unterstellt, und zwar eines solchen, das sein von allen Mächten Eu¬
ropa's anerkanntes Gesetzbuch hat, das der nationalen Aus¬
dehnung in jedem Staat gewisse Grenzen steckt, und über
dessen Beachtung ein mächtiges Gericht, ähnlich dem der Am-
phyctionen bei den Griechen, wacht." — S. 332—34.

„Das sagte Ihnen Herr Bnchholz? — und zwar 1806? Fürwahr,
wenn es nicht hier schwarz auf weiß vor mir läge, ich würde Sie des Pla¬
giats an meinem Freunde Cousiderant und dessen Lehrer Charles Tanrier
beschuldigen. Aber Sie haben Recht, er war ein Visionaire, ein Poet, ein
Narr >--".

„Und überdies gar ein patriotischer Narr," fuhr mein Führer fort,
„denn ich' müßte sehr irren, oder er dachte bei seiner Universalmonarchie-
Jdee dennoch im Geheimeil an Preußen. Er sagte: „Ich möchte vor Allein
Preußen, mein. Vaterland, retten, aber ich glaube, es ist verloren."

Mein Führer sprach über Buchholz mit so viel Eifer, kam so in's Feuer,
daß ich halbwegs erstauute. Ich sich ihu, und als jcht Herr Bnchholz selbst
sich zu uns wendete, auch diesen an. „Wunderbar, der gleicht Ihnen ja,
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wie ein Bruder den andern !" — „Meinen Sie?" sagte mein Geleitsmann
lächelnd." — „Wie ein Tropfen Wasser dem andern." — „So!" Und er
lächelte wieder und viel verdächtiger. „IIn vision-iire?" frug ich Mich im
Stillen, „wohl gar ein Zauberer, ein — Doppelgänger!" — „Herr Sie
sind —" aber er war verschwunden.

Das Buch ist zu Ende. Herr v. X. — gleicht dem Herrn Buchholz
so Mffallend, daß ich nicht weiß, was davon denken. So viel ist aber sicher,
daß, wenn Bnchhvlz und mein Führer wirklich Doppelgänger, zwei Körper
für eine Seele waren, — der Deutsche, der sich in's Französische übersetzte,
unter der Jncognito-Maske sich Freiheiten erlaubte, die ihm Andere verzei¬
hen mögen.

Freuen wir uns, daß die Zeiten dahin sind, wo ein deutscher Schrift¬
steller, der nicht einmal zu den Schlechtesten gehörte, schnöde Schmach über
sich und sein Vaterland ergehen ließ, weil der letzte Funke des Vvlksstvlzes
erloschen war.

Nur die Lnmpen sind bescheiden, und auch nur die Lnmpenvölker,des¬
wegen aber vergesset nicht, daß es anch Luinpenunbeschcidenheit, Lumpenun-
verschämthcit uud Narreneitelkeit gibt. Das Volk, das die meisten Männer
zählt, wird auch ohne alles Großthun dennoch ein großes Volk sein. V-llv!

vr. Jacob Nirgendheim.
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